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aldquell. O die Gute zu erfreuen 
An einen W. 1 2" Lohnt euch füßer, wie des Maie 
Blumenvolle Seligkeit! 


7 


Murmle fanft, du kleine Quelle, 
Sieh, wie froh ich bei dir bin! 8 N 
Deine Ben - Hg 

Und die Sorgen, die mich drucken in Neger⸗ Zweikampf au malka. 
Fließen alle mit dir hin! E uch 25 ni 15 alka 


um dich ſchwobt auf leichten Schwingen Vielleicht hat man niemals einen fü 
d milde Hoffnung her — . a0 
Sade de Sc nie verſteget, durchaus gleichen Kampf geſehen. Die 


ee beiden Gegner beſaßen dieſelben Körpers 

Drüder hier das Herd nicht ſchwer! kräfte, dieſelbe Kuͤhnheit, diefelbe Geſchwin⸗ 
umballen dich die Klagen digkeit. Sie führten ihre Waffen mit 

war u allen 4 8 : 

Erauter Machtigalen oft, gleichem Geſchick. Sie brachten ſich ger 


genſeitig mehrere Wunden bei, deren keine 


Doch ver Zukunft füpe Bilder gefährlich war; fie ſchlugen ſich eine lange 


Lächeln unſrer Seele milder, 


Wenn ein lei ie hofft! Zeit mit mehr Klugheit, als Hinterliſt u. 
Weng e am fie hoff Hitze. Plato wollte ſeinen Gegner lieber 
Und vor allen rauſcht ihr kleinen entwaffnen, als ihm toͤdtliche Wunden 
Silberwellen, milde Ruh, beibringen, waͤhrend Cato, weit entfernt, 
Hoffnung die den Kummer lindert, die Großmuth ſeines Feindes nachzuahmen, 


Die des Unmuths Burde mindert, die fi m 1 

a gebotenen Vortheile zu benutzen 
Rauſcht ſie meiner Molli zu! fache um feinen Sein kidtlch zu ver 
Grüßt ſie weinend euch ihr Nymphen wunden und den Kampf mit einem einzi⸗ 
Diefer Buell! hebt ihr Leid gen Schlage zu beenden. 
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Endlich ward Cato in der linken Seite gesgeſchrei auszuſtoßen; er hatte nicht 


verwundet, und als er das Blut ſtrom⸗ einmal die Kraft, ſeinen Fe 


weiſe aus feiner Wunde fließen ſaß, glaubte 
er ſich toͤdtlich getroffen. Würhend wie 
ein koͤbe warf er ſich auf feinen Gegner 
und verſetzte ihm einen furchtbaren Schlag 
uͤber den Kopf, Plato ſchwankte und ſtuͤrzte 
zuſammen, beſaß indeſſen noch Kraft ge. 
nug, um mehrere Streiche auf feinen Geg, 
ner zu fuͤhren. 


Blutverluſt ſchwaͤchte feine Kraͤfte; ſein 
Staunen und fein Zorn wuchs uͤberdies, 
als er ſah, daß ſeine zahlreichen Streiche 
machtlos von dem Beſitzer des Talismanns 
der bleichen Männer abprallten. Unter 
deſſen hatte er noch nichts von ſeiner Ener⸗ 
gie und Uneeſchrockenheit eingebüßt, indem 
er auf die ihm inwohnende Kraft des 
Zaubers baute, die ihn ſtets ſicher machte. 
Die beiden Afrikaner, mehr als jemals 
auf einander erbittert, ſuchten ſich, zwei 
zum Kampf abgerichteten Doggen gleich, 
einander zu zecreißen- Plato, den Schaum 
vor dem Munde, führte mit der letzten 
Anſtrengung aller ſeiner Kraͤſte einen Streich 
nach ſeinem Gegner; dieſee, leicht wie das 
Panterthier ſeiner Heimath, wich ihm aus. 
Der Schlag war fo heftig, daß er den 
Sturz des Plato nach ſich zog; die Waffe 
entſank feiner zitternden Hand, er fa 
ſich ohne ein Mittel zur Vertheidigung. 
Tato warf ſich auf ihn und einen hoͤhni⸗ 
ſchen Blick auf ihn richtend, ſchwang er 
ſein langes Meſſer und ſtieß es ſeinem 
Gegner in den Leib. Dieſer empfing den 
Stoß, einen Schrei der Verzweiflung aus, 
ſtoßend; uͤber und uͤber mit Blut bedeckt, 
das feinen Wunden entſtroͤmte, erſchoͤpft, 
außer Athem, ſuchte er ſich nicht mehr zu 
vertheidigen. 

Vergebens bemuͤhte ſich Cato, ein Sie⸗ 


Einige derſelben trafen, 
aber ſein Arm ermuͤdete, und der ſtarke 


men wurden. 


ind zum zwei⸗ 
tenmal zu durchbohren; die Beſinnung 
verlierend, ſtuͤrzte er bei ihm nieder. Wer 
ſie beide neben einander auf den Boden 
hingeſtreckt ſah, ohne irgend ein Zeichen 
des Lebens, wuͤrde ſchwerlich haben ſagen 


koͤnnen, wer der Sieger und wer der Be⸗ 


ſiegte ſei. — 
Als Cato die Augen wieder aufſchlug, 
erſtaunte er, daß die Strahlen der Mor⸗ 
genſonne die Gipfel der Berge bereits ver⸗ 
goldeten. Seine Ohnmacht hatte beinahe 
ſechs Stunden gedauert. Er erinnerte ſich 
deſſen, was vorgefallen war, nicht mehr; 
ſeine Beſinnung kehrte langſam zuruͤck. 
Er verſuchte aufzuſtehen, aber umſonſt, 
der Blutverluſt hatte ihn zu ſehr geſchwaͤcht; 
Die Bäume warfen bereits lange Schat⸗ 
ten über das Feld, ehe ſeine Kniee im 
Stande waren, ihn zu tragen. Aber er 
war noch zu ſchwach, um nur einen Schritt 
zu thun, ſeine zitternden Kniee brachen 
unter ihm zuſammen; er lehnte ſich an 
ein Felsſtuͤck, ließ ſich auf die Erde glei⸗ 
ten und griff nach einer Schiffspfeife / 
welche um ſeine Schultern hing; er brachte 
nur ſchwache Toͤne darauf hervor, die in⸗ 
deſſen von ſeinen Freunden, die in der 
Nachbarſchaft verborgen waren, vernom“ 
Dieſe erfuhren duech das Zeichen, daß 
Cato den Sieg davon getragen hatte. 
Der Ton des Hornes, aber diesmal hell 
und kraͤftig, halte alsbald in den tiefſten 
Thaͤlern und auf den Bergen wieder, und 
wenige Augenblicke nachher, ward das 
Schlachtfeld, — welches die Spuren des 
nächtlichen, blutigen Kampfes und die Ueber- 
reſte zerbrochener Waffen wies, — von dem 
Vater, dem Sohne u. andern Angehoͤrigen 
Cato's betreten, denen Fangs, ſein Hund, 


der bei allen gefahrvollen Abenteuern fein 
treuer Begleiter war, vorauf ſprang. Dieſe 
beeilten ſich, die Wunden ihres Freundes 
zu verbinden, und nachdem ſie ihm alle 
Huͤlſe geleiſtet hatten, die fein Zuſtand er, 
ſorderte, näherten fie ſich Plato, deſſen 
Puls noch immer, wenn auch ſehr ſchwach, 
ging. Die Erde, auf welcher er lag, trug 
tiefe Spuren der zuckenden Hände eines bis 
auf den Tod Verwundeten, er hatte ſie 
rings umher aufgewuͤhlt. 


Als man ſich uͤberzeugt hatte, daß noch 


Leben in Plato war, widmete man ihm 
einige Sorgfalt, ſo daß er bald die Augen 
aufſchlug, worauf man ihm Haͤnde und 
Füße band. Dieſe Arbeit war nicht ohne 
Schwierigkeit zu Stande gebracht. Bis 
auf den Tod verwundet, wie er war, er⸗ 
griff er den Arm eines Negers und biß 
ihn mit ſolcher Heftigkeit, daß das Blut, 
wie nach dem Biß eines $ömen, daraus 
bervorſtroͤmte. Der Reger ſtieß ein ohren⸗ 
zerreißendes Geſchrei aus, und warf die 
Stricke weit von ſich, mit denen er den 
Räuber binden ſollte. Unterdeſſen warfen 
ihn doch zwei ſtarke Neger auf den Ruͤcken 
und ſchnürten ihm Arme und Beine feft 
zuſammen. Während deſſen ſtieß Plato 
ein ſurchtbares Geheul der Verzweiflung 
aus und wuͤthete wie ein Eber, der ſich 
in den Schlingen des Jaͤgets gefangen 
bat. Endlich, als er ſah, daß ſeine ge⸗ 
lähmten Kräfte ihn nicht mehr befreien 
konnten, ſchloß er die Augen und lag re⸗ 
gungslos. Seine tiefen Seufzer allein 
deuteten an, daß er noch lebe. Man 
legte ihn auf eine Tragbahre und vier 
Männer trugen ihn nach der naͤchſten 

ütte, wo er auf einen Karren gelegt und 
nach dem Hospital gefuhrt wurde, um 
daſelbſt den Tag ſeines Urtheilſpruches ab⸗ 
zuwarten. N 


Er brauchte nicht lange darauf zu har⸗ 
ren, Drei Tage fpäter ward Plato vor 


das Tribunal geführt und zum Strick ver⸗ 


urtheilt. Die Exekution ſollte vier und 
zwanzig Stunden nach dem Sprüche ſtatt⸗ 
finden. Die Stimmung des Räubers war 
traurig; in dem Hospital, das ihm zum 
Gefaͤngniß diente, ließ er feine Wunden 
verbinden, ohne einen Laut hervorzubrin⸗ 
gen; er verſchmähte es, die Speiſen zu 


beruͤhren, die man ihm hinſetzte, kaum ſah 


man, daß er die Augen öffnete. N 

Der zu ſeiner Hinrichtung beſtimmte 
Tag erſchien. Plato ward auf einen Kar⸗ 
ren gehoben und durch die ganze Stadt 
geführt, um den Richtplatz zu erreichen, 
wo er die Todesſtrafe erleiden ſollte. Eine 
große Menge Neger war herbeigeſtroͤmt, 
um den fo gefürchteten Räuber zu ſehen; 
ſie richteten mit einem ſtumpfen Staunen 
ihre Blicke auf ihn, und noch jetzt war 
die Furcht, die er ihnen einflößte, jo groß, 
daß keiner wagte, über fein Unglü zu 
ſpotten. 

Plato ſtieg mit Hülfe des Scharfrich⸗ 
ters bis zum Galgen hinauf, und hier, 
ſein Haupt ſtolz erhebend, warf er einen 
traurigen Blick auf die große Menge furcht⸗ 
erfüllter Sklaven, die das Schaffott um⸗ 
ringten. Da erblickte er Cato, der her⸗ 
beigekommen war, um ihn ſterben zu ſehen. 
Er wuͤnſchte ihn zu ſprechen. Es wurde 
ihm bewilligt, und als jener herbeikam, 
ſagte er mit großer Anſtrengung: „Cato, 
Dein Sieg hat Dir die Freiheit verſchafft, 
aber Du wirſt Dich dieſes koſtbaren Gu⸗ 
tes nicht lange erfreuen. Der Tag, an 
welchem der Mond eben ſo voll ſein wird, 
als an dem Tage, da Du mich uͤberwun⸗ 
den haſt, der Tag, an welchem er aber⸗ 
mals den Glanz der Sterne verdunkelt, 
wird auch der legte Deines Lebens fein, 
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An diefem Tage wirſt Du mit mir vor 
dem Richterſtuhle des großen Geiſtes ers 
ſcheinen, der entſcheiden wird, wer von uns 
der wahrhafte Sieger war. Leb wohl!“ 
Von dem Augenblick an, da er dieſe Worte 
geſprochen hatte, übergab er fi dem 
Nachrichter; einen Augenblick darauf hatte 
Plato zu leben aufgehört, — 


Umſonſt verſuchen wir es, den Eindruck 
zu ſchildern, den dieſe prophetiſchen Worte 
auf das aberglaͤubiſche Gemuͤth des Sie⸗ 
gers hervorbrachten; er verſank in eine tiefe 


Miedergefchlagenheit, in eine finſtere Me. 
Sei es, daß die Erinnerung 


lancholie. 
an einen Freund, deſſen Tod er verſchul⸗ 
det hatte, ſeine Geiſteskraͤfte erſchuͤtterte, 
oder hatte ihn die Prophezeihung vom 
Schaffott mit tiefem Grauſen erfuͤllt, er 
fuͤhlte fi ſtets von den entſetzlichſten Er⸗ 
ſcheinungen beaͤngſtigt und der Verzweif⸗ 
lung hingegeben. In feinen Fieberphan⸗ 
fafien daͤuchte es ihm, als ob er feinen 
Freund gewahre, der ihm mit der Hand 
winke und ihn dann mit ſich in unbekannte 
Gegenden führe, Ein andermal bildete er 


ſich ein, daß er gegen Plato kaͤmpfe und 


ihn niederſchlage; er ſah das Blut aus 
ſeinen Wunden ſtroͤmen, er wohnte der 
Hinrichtung bei und hoͤrte die grauſenhafte 
Prophezeihung. In ſolchen Augenblicken 
war die Qual des Ungluͤcklichen fuͤrchter⸗ 
lich, ſein Geſicht war mit kaltem Schweiß 
bedeckt, u. ein convulſiviſches Zittern über⸗ 
109 ſeinen ganzen Koͤrper. Als aber der 

ag erſchlen, an welchem ſich die Prophe⸗ 
zeihung des Plato erfüllen ſollte, als die 
bleiche Mondesſcheibe am Horizont aufs 
tauchte, und mit ihrem dammernden Strahl 
das Lager des Ungluͤcklichen erleuchtete, 
ſchrie er mit ohrenzerreißender Stimme: 
„Vergieb mir, Plato, vergieb mir!“ und 


gab unter furchtbaren Konvulſionen feinen 
Geiſt auf. 5 a f 


Merten» Propheten. 
Wer ſich auf Wetter⸗Propheten verläßt‘ 
Erfrieret die Ohren und wird durchnaͤßt; 
Denn ſolch ein alter Buͤcher-Prophet 
Weiß immer nur wo, nicht wie es ſteht. 


Der Gemaͤlde⸗Llebhaber. 
‚(gortfegung) 


Bei feiner Zuruͤckkunft fand er den Greis 
wieder, wie er ihn verlaſſen hatte, lebend 
und webend in ſeiner Bilder⸗Gallerie und 
mit jedem Tage ein Paar neue Schoͤn⸗ 
heiten mehr entdeckend, die ihm Tags zu⸗ 
vor noch entgangen oder noch nicht klar 
geweſen waren. Seines Bruders Paul 
Anſichten über die Wunderwerke auf die 
der Onkel ſo ſtolz war, batten ſich um kein 
Jota verändert; aber Eugen hatte inzwi⸗ 
ſchen die Werke der großen Meiſter ge⸗ 
100 und ſtudirt, und gelernt, was Malen 
eißt. LE ö 

Im Leben jedes wahrhaften Dichters 
oder Kuͤnſtlers erſcheint ein Tag, ein Tag 
des Jubels und der Wonne, wo ein zwei⸗ 
tes Geſicht, ein neues Daſein in ihm auſ⸗ 
geht, die Natur ſich ihm enthuͤllt in aller 
ihrer Schöne und Herrlichkeit und ihre 
ſeligſten Geheimniſſe ihm offenbart; noch 
am Abend vorher war er nichts als ein 
Versmacher ein elender Anſtreicher — und 
am Morgen iſt er ein Dichter, ein Maler. 

So Fonnte denn Eugen auch nicht mehr 
auf das Wort feines Onkels alle die Schon 
beiten in ſeinen Bildern ſehen, die einmal 
nicht darin waren, und wenn nun der 


Graf ganz im Widerſpruch mit den Vor⸗ 
bildern und Studien, denen ſich der Neffe 
in Italien gewidmet, ihm zum Beiſpiel 
die Herrlichkeiten eines ſeiner Rubens 
anpries und vordeduzirte, fo blieb Eugen 
ganz gelaſſen und erwiederte: „Man hätte 
mich in Rom geſteinigt, wenn ich nichts 
Beſſeres gemacht hätte, als das.“ 

„Wetter!“ verſetzte der Onkel, „es hat 
zwar immer gegolten, daß die Jugend an⸗ 
maßend iſt, aber eine Anmaßlichkeit wie 
die Ihrige, mein Herr Neffe, habe ich 
doch nicht fuͤr moͤglich gehalten. Ich habe 
es wohl oft geſehen, daß junge Maler mit 
ihres Gleichen nicht viel Umſtände und 
ſich eben kein Gewiſſen daraus machten, 
ihre Kameraden neben ſich herabzuſetzen, 
aber ein ſolcher Hansdampf, der ſich uͤber 
die größten Meiſter und ihre gelungenſten 
Werke jo leichtfertig abzuſprechen unters 
fangt, iſt mir bis dato noch nicht vorge⸗ 
kommen.“ 

Schon ſchwebte eine bittere Replik dem 
Jungling auf den Lippen. Sein guter 
Engel hielt ihn noch zuruck, fie auszu⸗ 
ſprechen, denn ſie haͤtte den Onkel aufs 
Tiefſte verletzt. Bei alledem, wollte er 
ſagen, verwechſele ich nicht, wie Sie, die 
Werke der Meiſter mit elenden Pfuſche— 
reien, die Ihnen Ihr halbes Vermoͤgen 
koſten. Doch wie geſagt, ſein guter Engel 
biele ihn von dieſer Aeußerung zuruͤck, und 
er erwiederte: 

„Verzeihen Sie mit, beſter Onkel; ich 
babe auch ein Geſchenk für Sie. Ich 
bringe Ihnen einen Kopf von Tirion; mit 
— ſehen Sie her.“ 

Der Onkel ſchloß ihn in jfeine Arme. 
„Mein Freund“, rief er voller Freude aus, 
Aznimm aus dem Entzuͤcken, in welches mich 
Dein Geſchenk verſetzt, ab, mit welcher 
Ehrfurcht Du Deinestheils von den gro⸗ 
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ßen Meiſtern fprechen ſollteſt! — Und“, 
fuhr er fort indem er bewundernd auf die 
Leinwand blickte, „vergleiche das, was Du 
machen kannſt, mit dieſem Deinem Ge⸗ 
ſchenke und beuge Dich in Demuth da⸗ 
vor!“ — : . 

Drei Tage lang kam er aus dem Loben 
und Preiſen des Bildes nicht heraus; da 
konnte ſich Eugen nicht mehr halten und 
rief aus: „Theuerſter Oakel, den Kopf 
habe ich gemalt!“ i 

Ueberraſchung und Zorn trieben dem 
Onkel das Blut ins Geſicht. Nach eini« 
gem Beſinnen, den Neffen von oben bis 
unten meſſend, ſagte er: „Ja, Du! Nar⸗ 
renspoſſen!“ f 

„So wahr ich lebe, beſter Onkel, er iſt 
von mir.“ 

„Nun denn, mein ſauberer Herr Neffe, 
um fo ſchlimmer; Sie find ja der unvers 
ſchaͤmteſte Menſch, der mir je unter die 
Augen gekommen iſt. Sie haben mich 
hintergehen wollen, jedenfalls, entweder ihr 
Machwerk mir als ein Werk Titian's un⸗ 
terſchieben wollen, oder mich glauben 
machen, Sie wären der Urheber eines Bil⸗ 
des, das von jenem Meiſter hertuͤhrt. 
Außerordentlich, mein Herr! Nur daß Sie 
ſich etwas ſtark verrechnen werden. Nein, 
fo leichtglaͤubig find wir denn doch noch 
nicht, daß wir uns unſer Urtheil ſo leicht 
ſollten erſchuͤttern laſſen und nicht auf den 
erſten Blick ſehen ſollten, was ein ſolcher 
Meiſter gemalt hat und was nicht. Der 
Kopf iſt von Titian. Arbeiten Sie, mein 
Freund, ſeien Sie huͤbſch fleißig und ge⸗ 
ben Sie ſich fein Mühe, das wird ver, 
nuͤnftiger ſein und Sie beſſer kleiden, als 
ſich mit fremden Federn zu ſchmuͤcken.“ 

(Die Fortſetzung folgt.) 


— 
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Eine Scene in den Pyrenaͤen. 


Zwei junge Ingenieure, die Herren 
Edouard Blavier aus Paris und Edouard 
de Belly aus Straßburg, verließen am 
10. Auguſt 1824, von ihrem Führer Bar 
ran und deſſen Sohn begleitet, den Ort 
Luchon, um die Maladetta zu erſteigen. 
Gegen 6 uhr Abends kamen fie in die 
„Plaine des Etangs“ und uͤbernachteten 
daſelbſt in einer Spaniſcher Huͤtte. Des 
andern Morgens um 5 Uhr begannen ſie 
mit Barran allein die Erſteigung des Ber⸗ 
ges. Der Sohn des genannten Führers 
war in der Hütte zuruͤckgeblieben, um für 
die Pferde zu ſorgen. Um 8 Uhr waren 
die Reiſenden am Rande des Gletſchers 
angekommen und fruͤhſtuͤckten hinter einem 
großen Felſenſtuͤck, um vor den Steinen 

eſchuͤtt zu fein, die unauſhoͤrlich den 

erg herabrollen. Barran ſprach mit Zu⸗ 
verſicht davon, daß er uͤber die Spalten 
im Schnee ohne Gefahr hinuͤberzukommen 
ſich anheiſchig mache. Nach dem Fruͤh⸗ 
ſtuͤck zogen die Reiſende ihre Schnee ⸗Stie⸗ 
fel an und klommen fo den Gletſcher hin ⸗ 
an, der bald eine eiſige Oberfläche darbot, 
bald mit weichem Schnee bedeckt war. 
Nichts hemmte ihren Marſch, bis ſie in 
die Nähe einer ungeheuren, quer über ih» 
ren Weg hinziehenden Eis⸗Spalte kamen, 
in welche ſie mit Grauſen hinabſchauten, 
während Einer den Anderen beim Arm 
hielt. Da man dieſen gähnenden Schlund 
niche überſpringen konnte, fo ſuchten fie 
links, wo der Schnee einen Bogen uͤber 
der Spalte gebildet hatte, nach einer Stelle, 
die ſicher genug wäre, um das Gewicht 
ihrer Perſonen zu tragen. Einer der Her⸗ 
ren konnte feinen Stock bequem der gan⸗ 
zen Länge nach in den Schnee ſtecken 
und fagte dies dem Fuhrer, welcher etwas 


weiter zur Linken ging und mit ſeinem 

eigenen Stocke ſondirte. Der Schnee 
ſchien ihm feſt genug, um ſein Gericht zu 
tragen; er ſetzte einen Fuß darauf und 


ſchritt mit dem anderen Fuße, ſo weit er 


ihn ausſtrecken konnte, vorwaͤrts, indem 
er der Meinung war, er habe die Eis⸗ 
Spalte auf dieſe Weiſe uͤberſchritten. Der 
Schlund war aber gerade unter ihm, und 
als er ſich eben anſchickte, einen zweiten 
Schritt zu thun, gab der Schnee dem 
Drucke nach — der arme Barran verſauk 
und ſchrie waͤhrend des Unterſinkens mit 
entſetzlicher Stimme: „Großer Gott! ich 
bin verloren!” Da man dem Ungluͤckli⸗ 
chen keine Art von Beiſtand leiſten konnte, 
ſo eilte der Eine von den Reiſenden nach 
der oben erwähnten Huͤtte, um den Sohn 
Barran's und einen dort zuruͤckgelaſſenen 
Strick zu holen. Noch ungefaͤhr zwei 
Minuten lang tönte das Jammergeſchrei 
des Verſunkenen aus dem Schlunde her⸗ 
auf. Als der Sohn Barran's mit dem 
Stricke angekommen war, mußte fein um 
gluͤcklicher Vater ſchon geendet haben; denn 
auf alles Rufen erfolgte keine Antwort 
mehr. 5 


* 


Tapferkeit eines Wilden. 


Es iſt bekannt, daß die nordamerikani⸗ 
ſchen Wilden ihre im Kriege gemachten 
Gefangenen mit der roheſten Grauſamkeit 
zu Tode martern. Man bindet ſie an 
einen Pfahl, macht Feuer umher, bratet 
ſie lebendig, reißt ihnen das Fleiſch von 
den Gliedern u. ſ. w., während der Ge⸗ 
fangene ſingt, lacht und der Ihnmacht 
ſeiner Henker ſpottet. | 

Serany, ein alter berühmter Krieger 
der Muskoyer, ward endlich von. feinen | 
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Feinden, den Schavaneſen, gefangen und 
zum entſetzlichſten Martertode verurtheilt. 
Mit Hohnſprechen und Verachtung ſeiner 
Jeinde ertrug er alle Martern, welche ihr 
Scharfſinn erfand. Man kam endlich auf 
den Einfall, alte Flintenlaͤufe gluͤhend zu 
machen, und ihn damit zu brennen. Sera⸗ 
ny lächelte und ſagte: das verſteht ihr 
nicht! Verſucht's einmal, bindet mich los, 
und gebt mit das gluͤhende Eiſen in die 
Hand — ihr ſollt Wunder ſehen! — Ue⸗ 
berzeugt, daß der ſchon zerfetzte, überall 
verwundete, und rund umher von bemaff- 
neten Kriegern umgebene Gefangene nicht 
entkommen koͤnne, band man ihn los, und 
reichte ihm einen durchaus gluͤhenden Flin⸗ 
tenlauf hin. Wuͤthend packte er mit bei⸗ 


den Händen das brennende Eiſen, ſchlug fi 


mit unglaublicher Kraft rechts und links 
damit um ſich, bahnte ſich mitten durch 
die erſtaunten Feinde einen Weg, gelangte 
zu den Ufern eines nahen tiefen Stromes, 
ſprang hinein, und obgleich ein Regen 
von Kugeln hinter ihm her ſauſte, ſchwamm 
er mit ſeinen verbrannten Haͤnden ſo ſchnell, 
daß man ihn nicht einholen konnte. Er 
kam gluͤcklich zu den Seinigen zuruͤck. 


Anekdote n. 


b Ein Unbekannter brachte zu einem 

Kuͤrſchner in Amſterdam eine gegerbte 
Haut, und beſtellte ſich zwölf Muͤtzen das 
von, nach einem Muſter, das er ihm zur 
Probe ließ. Der Kuͤrſchner genügte ſei⸗ 
nem Auftrage, wußte aber dabei fo viel 
an der Haut zu ſpaten, daß er daraus 
noch eine dreizehnte Muͤtze anfertigen konn⸗ 
te, die er fuͤr ſich behielt. Mit dieſer 
ging er einige Tage darauf aus. Plöͤtz⸗ 
lch fühlte er eine Erſchuͤtterung an feiner 


Rocktaſche. Er griff dahin und fand eine 
ſchoͤne goldne Uhr mit Kette und Brelo⸗ 
quen. Er machte davon ſogleich der Pos 
lizei Anzeige, und nun entdeckte man, 
daß ſich eine Geſellſchaft Taſchendiebe dort 
herumtreibe, die ſich unter einander durch 
dieſe Muͤtzen kenntlich machte. Der Dieb 
praktizirte gewohnlich feine Beute in die 
Taſche eines Genoſſen, damit man nichts 
Geſtohlenes bei ihm fände, falls man ihn 
erwiſchte. N 


Chriſtian VII., König von Dänemark, 
hielt ſich auf ſeiner Reiſe ins Ausland 
auch einige Tage in Venedig auf. Eines 
Abends wurde bei dem Doge in einer aus⸗ 
erleſenen Geſellſchaft ein hohes Faro ges 
pielt. Die reichen Venetianiſchen Nobili 
und andere vornehme Fremde ſetzten ſehr 
beträchtliche Summen auf ihre Karten, 
nur der König von Danemark nie mehr 
als einen Dukaten. Ueber dieſes niedri⸗ 
ge Spiel aͤußerten alle Anweſenden ihr 
Befremden, theils durch Mienen, theils 
durch hingeworfene Aeußerungen, die aber 

doch die Achtung, gegen den hohen Gaſt 
auf keine Weiſe verletzten. Dem Koͤnige 

entging dies indeß nicht, und als endlich 
der Doge ſich nicht enthalten konnte, ſich 
daruͤber zu wundern: daß ein Koͤnig von 
Danemark nicht höher ſpiele, verſetzte Chris 
ſtian: „Es iſt meines Volkes Geld; wer 
darf das leichtſinnig auf ein ungewiſſes 
Spiel ſezen?“ Der Doge äußerte, mit 
einiger Anmaßung, daß dies eine wohl zu 
weitgetriebene Ruͤckſicht für einen Monate 
chen ſei. Chriſtian ſchwieg, rief aber 
gleich darauf: „Va banpue!“ Der Bank⸗ 
halter zog, uͤber einen ſolchen Ruf nicht 
wenig uͤberraſcht/ mit ſichtbarer Beſtuͤr⸗ 
zung die Karten ab; nach einigen Abzür 
gen gewann die Karte des Koͤnigs die 
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anze anſehnliche Bank. — Chriſtian ſagte 
e den Mitſpielern: „Ich bitte, 
meine Herrn! Ihr Geld an ſich zu neh. 
men.“ Als dies geſchehen war, buͤckte er 
ſich, ſetzte die Schultern unter den ſchwer⸗ 
belasteten Tiſch, warf ihn um, daß alle 
Goldſtücke auf den Boden rollten, und ſagte 
dann mit noch größerer Kalte: „Für die 
Dienerſchaft! Ein König braucht keines 
ſolchen Gewinns.“ 5 N 

In den Niederlanden iſt ein Geſetz pro⸗ 
mulgirt worden: daß kein Mädchen vor 
dem ſechzehnten Jahre ſich verheirathen 
darf. „Ach!“ ſagte ein vierzehnjaͤhriges 
Mädchen, „das iſt doch hart. Das Leben 
ft ja fo kurz.“ | 

Ein Engliſches Regiment wurde nach 
Indien eingeſchifft, Als es an Bord ge⸗ 
ben ſollte, kam ein Soldat eiligſt gelau⸗ 
fen und ſchloß ſich den Reihen an. Er 


war von einem andern Regiment. — Man 


wies ihn zurück — Da wandte er ſich an 
den Chef des Regiments und bat flehent⸗ 
lich, ihn mitzunehmen. — Das geht nicht! 
— „Ach ich bitte Sie um Gotteswillen!“ 
— Weshalb willſt Du denn mit aller Ger 
walt mit eingeſchifft werden? Haſt Du 
etwas verbrochen und fuͤrchteſt Dich vor 
Straſe? — „Das nicht; aber ich bin 
verheirathet. Eben hab' ich einen Brief 
von meiner Frau erhalten, die ſich auf den 
Weg gemacht hat, um wieder zu mir zu 
kommen, und vor ihrer Ankunft moͤcht' 
ich gar zu gern weit weg ſein.“ g 


Erinnerungen am 2iten Mai. 


1536 ſtarb zu Frankenſtein, Carl, Herzog 
von Muͤnſterberg, oberſter Hauptmann 
von Ober⸗ und Nieder⸗Schleſien. 


1628 ſtarb Simon Grunäus geb, zu Lieg⸗ 
nitz, Superintendent zu Liegnitz und 
Wohlau, gekroͤnter Poet, Hiſtoriogr. 

1637 ſtarb D. Zacharias Hermann, Par 
ſtor Eliſab. zu Breslau. 

1642. Sieg des ſchwed. General Torſten⸗ 
fon über die Kaiſerlichen, und Gefan⸗ 
gennehmung ihres Anführers Franz Al⸗ 
brecht, Herzog von Sachſen⸗Lauenburg, 
bei Schweidnitz. 

1767. Großer Brand zu Haynau. | 

1780 ſtarb Brenkenhof, (Franz Balth⸗ 
Schönberg v.) Koͤnigl. Preuß. geheim. 
Ober ⸗Finanz⸗Rath. N 


Buch ſtabenraͤthſel. 


(Einſilbig.) 


Ganz ſtellt mein Wort dir etwas dar 
Wonach der Schwarm der Leckermaͤuler ſtrebt, 
Was fie begeiſtert und belebt, 1 
Sie bald zu Freunden macht, fie bald zur 
Feindſchaft reizt — 
Weil jeder emſig darnach getzt! 
Nimm ihm der Lettern erſtes Paar, 
So wird ein kleines Thier ſich zeigen; 
Nett, reinlich, allen Landern eigen, 5 
Sucht es mit uns in einem Haus zu wohnen 
Wofuͤr wir es mit Haß und Abſcheu lohnen! 
Nimm ihm den Kopf — ſo bleibt ein Woͤrt⸗ 
5 chen noch, f 
Das ſelten jemand mit Vergnügen ſprach — 
Das alles Streben, alles Feuer baͤndigt, 
Und einſt das Spiel der Welt wie jetzt das 
Er Raͤthſel endigt! 


— — 


Aufloͤſung des Buchſtabenraͤthſels im 
vorigen Blatte: Wort, Ort. 


Der vierteljährliche Praͤnumerations-⸗Preis iſt für di > 
ER Einzeln koſtet das Stuͤck 1 a 10 Sgr 


